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Skandalöses Frühstück

Simon rechtfertigte seinen morgendlichen Besuch bei Ma-
rie-Claude damit, dass er sich verpflichtet fühlte, sich nach 
dem Befinden seiner früheren Nachbarin zu erkundigen. 
Er hatte am Vortag die Begegnung noch mit einem bei-
läufigen Schulterzucken abtun wollen, aber ein hartnäcki-
ger kleiner Stachel hatte ihn die ganze Nacht gepiekt. Vor 
langer Zeit einmal war Kelda der Schwarm seiner jugend-
lichen Träume gewesen, doch sie hatte nie mehr als nur 
halbwegs freundliches Interesse für ihn bekundet. Gut, das 
war Vergangenheit, heute waren sie beide erwachsen, und 
derartig hormonellen Befindlichkeiten war er entwachsen. 
Sie war hier gestrandet, unter nicht eben glücklichen Um-
ständen, und verdiente zumindest die Aufmerksamkeit 
 eines ehemaligen Nachbarn.

Also machte er sich nach dem ersten, frühen Besuch auf 
der Baustelle auf, im Marée bleue ein ordentliches Früh-
stück zu sich zu nehmen. Das alleine war schon Grund 
genug, dort anzuklopfen.

Die normalen Gäste wurden erst um die Mittagszeit be-
köstigt, aber zu Marie-Claude und ihrem Mann Brendan 
hatte er eine besondere Beziehung. Vor zweieinhalb Jahren 
war das Marée bleue sein erster eigenständiger Auftrag ge-
wesen. Damals war das Haus an der Düne noch eine etwas 
patinierte Bar Tabac gewesen, in der sich die Einheimischen 
auf ein Bier und Pferdewetten trafen. Dann starb der Be-
sitzer, und Marie-Claude, eine engagierte Köchin, hatte 
die Bar geerbt. Er hatte gerade eine finstere Zeit hinter 
sich, die er als seine persönliche Naufrage betrachtete. Ein 
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Schiffbruch, den er durch Selbstversenkung verursacht 
hatte. Yves hatte das Wrack geborgen, das er damals war, 
ausgenüchtert und abgeschleppt. Was immer den selt-
samen Knorzen dazu bewogen haben mochte, heute war er 
ihm dankbar dafür. In den ersten Monaten hatte er Simon 
schuften lassen – bei Entrümpelungen aller Art, mit denen 
er sich seinen Lebensunterhalt verdiente. Als sie von Ma-
rie-Claude beauftragt wurden, das Marée bleue leer zu räu-
men, hatte er das erste Mal seit langer Zeit wieder das Be-
dürfnis verspürt, einem heruntergekommenen Gebäude zu 
seiner alten Form zu verhelfen. Er sah, was die Besitzerin 
nicht sehen konnte: ein malerisches Haus, das einladend 
den Besuchern seine Türen öffnete. Bei einem langen, 
abendlichen Gespräch hatte er ihrem Mann von seiner Vi-
sion erzählt, und der wiederum hatte sie begeistert auf-
gegriffen. Marie-Claude war eine hervorragende Köchin, 
die einfachen Gerichte, die ihr Vater den Barbesuchern an-
geboten hatte, waren weit unter ihrem Niveau. Es hatte 
nur wenige Wochen gedauert, da hatte sie sich entschieden, 
eine Crêperie aufzumachen. Ein lohnenswertes Projekt, 
weil in der Nachbarschaft auch gerade die verlassene An-
siedlung Meneham ihre Auferstehung als Museumsdorf 
feierte und zu einem Besuchermagnet wurde.

Heute schmiegte sich das Feldsteinhaus zwischen Felsen 
und Düne, die Läden waren dem Namen gemäß meerblau 
gestrichen, Stockrosen in allen Schattierungen von Rot und 
Gelb leuchteten von der grauen Steinmauer, das Strohdach 
war eine Herausforderung gewesen, die Installationsarbei-
ten ebenso. Aber es war ihm gelungen, mit den örtlichen 
Handwerkern seine Vorstellungen durchzusetzen, und Ma-
rie-Claude hatte sich mit viel Sinn für Praktisches und mit 
gutem Geschmack um die Inneneinrichtung gekümmert. 
Über den Arbeiten, die ein halbes Jahr gedauert hatten, 
waren sie gute Freunde geworden. Und als das Marée bleue 



31

wieder seine Pforten öffnete, hatte er sich einen guten Ruf 
als Architekt für Sanierungsaufgaben erworben. Danach 
war es stetig aufwärtsgegangen.

Die Tür das Hauses stand, wie meistens, offen. Marie-
Claude werkelte schon in der Küche.

»Simon, komm rein. Nimm dir einen Kaffee!«, wurde er 
freundlich begrüßt. Soquette kam ebenfalls angestromert 
und sprang sogleich auf seinen Schoß, schnurrte ihn an und 
nahm zierlich das Stückchen Schinken aus seiner Hand.

»Wie geht es deiner Freundin Kelda?«
»Ich habe sie überredet, in das Gästezimmer oben zu 

ziehen. Ich hoffe, sie wird wirklich ein paar Tage bleiben. 
Aber diese Erlebnisse in den vergangenen zwei Tagen ha-
ben sie ziemlich aus der Bahn geworfen.«

»Mir schien, dass sie recht gelassen damit umging.«
»Nur weil sie keinen hysterischen Anfall beim Anblick 

eines alten Skeletts bekommen hat, heißt das noch lange 
nicht, dass sie ungerührt von den beiden Unfällen geblieben 
ist, Simon. Kommt dazu, dass sie noch einen furchtbaren 
Streit mit ihrem Freund hatte, weil der Idiot … Ach, lassen 
wir das! Sie soll sich einfach eine Weile hier aus ruhen.«

Das Leben bot Wiederholungen, stellte Simon fest. Die 
einzige Zeit, in der er Kelda ein klein wenig nähergekom-
men war, war einst die Phase, in der sie von einem herz-
zerreißenden Liebeskummer gequält worden war. Sie war 
sechzehn, er neunzehn, und ein paar Wochen lang hatte er 
schüchtern versucht, sie zu trösten.

Na ja, es war ein Versuch gewesen.
»Wir haben den Toten übrigens identifiziert«, wechselte 

er das Thema.
»Ach, tatsächlich?«
»Ja, und das wird hier ganz schön für Aufregung sorgen. 

Die Lokalpresse gräbt schon alte Geschichten aus.«
»Erzähl!«
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Simon wollte eben anfangen, als Kelda gähnend in der 
Tür erschien.

»Kaffee?«, fragte sie heiser.
»Setz dich. Gut geschlafen?«
»Wie ein Stein. Bis ich angefangen habe, vom Schiff-

bruch zu träumen.«
»Wurdest du gerettet?«
»Ja, zum Glück. Und darum habe ich jetzt Hunger. 

Hallo, Simon.«
»Guten Morgen, Kelda«, begrüßte er sie. Sie sah noch 

ein wenig schlafzerknittert aus, und ihre Haare waren zu 
einem nachlässigen Zopf geflochten. Mit strenger Diszi-
plin unterdrückte er das aufkeimende Gefühl, sie in den 
Arm nehmen zu wollen. »Marie-Claude sagte mir, dass du 
deinen Urlaub doch nicht abbrechen wirst.«

»Man hat mich überredet – das Essen ist hier einfach zu 
gut.«

»Simon hat Neuigkeiten«, warf Marie-Claude ein. »Du 
hast ganz schön viel Staub aufgewirbelt mit deiner Ent-
deckung.«

»Welche Art Staub?« Kelda goss sich einen Becher Kaf-
fee ein.

»Geschichtlichen Staub. Skandalösen vermutlich.«
Zwanglos setzte sie sich an den Küchentisch.
»Dann will ich Skandale zum Frühstück hören.«
Simon berichtete: »Der Tote war aktenkundig. Die bei-

den Goldzähne haben ihn verraten. Wir haben ihn gestern 
Vormittag geborgen und zur Gendarmerie gebracht. Unser 
Verdacht war richtig, er muss in den letzten Kriegsjahren 
umgebracht worden sein, ein Kopfschuss bedeutete sein 
Ende. Ein Blick in die Einwohner-Kartei der Jahre 1943 
bis 1945 erwies sich als hilfreich. 1940 verschwand ein 
Jerôme Bellard von einem Tag auf den anderen – ›abge-
reist‹ war vermerkt.«
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»Nun, im weitesten Sinne stimmt das wohl. Und wer 
war jener Jerôme? Résistance oder Kollaborateur?«

»Keine Ahnung, aber wahrscheinlich wird es sich schnell 
herumsprechen, was du da gefunden hast. Ich fahre gleich 
noch mal zum Haus, um zu sehen, ob meine Leute den 
Keller gesichert haben. Willst du mitkommen?«

Kelda sah Marie-Claude fragend an, aber die lächelte 
nur. »Du hast Urlaub, Kelda!«

»Okay, dann komme ich mit.«
»Ihr könntet mir auf dem Rückweg zwanzig Weingläser 

mitbringen – solche hier.« Marie-Claude wies auf die rusti-
kalen Gläser, in denen sie die Getränke servierte. »Es hat 
heute Morgen einen kleinen Unfall gegeben.«

»Hat die Spülmaschine sie geschreddert?«
»Nein, Soquette hatte wieder ihre manische Phase.«
Soquette sprang von Simons Schoß und sah sie alle 

 empört an. Mit arrogant erhobenem Schwanz stolzierte sie 
aus der Küche.

»Sie ist ein süßes Tier, aber manchmal treibt sie mich 
zum Wahnsinn. Morgens und abends tobt sie wie eine Ver-
rückte durch das ganze Haus. Diesmal war es ein Tablett 
mit Gläsern, die dabei zu Bruch gingen.«

»Wir bringen dir Ersatz mit.«
Kelda verschwand, um sich herzurichten, und als sie in 

den staubigen Offroader einstieg, wehte Simon ein Hauch 
Frühlingsblütenduft an. Die Knitterfalten in Keldas Ge-
sicht waren verschwunden, die Haare, ordentlich gefloch-
ten, und hingen hinten aus der roten Kappe heraus über 
ihren Rücken.

»Ich habe das Grundstück um Yves Haus absperren las-
sen, damit nicht noch einer in die Grube fällt. Solche Un-
fälle sprechen sich hier in Windeseile herum, und Neu-
gierige finden sich immer gleich ein.«

»Vor allem, wenn es Tote gab.«


